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Hanns war kurz zuvor heimgekommen und Mar⸗ 
gret wunderte ſich, daß er zu Hauſe war. Sie hatte 
das nicht erwartet. Er fragte ſogar nach dem Vater. 

Man ging früh zu Bett an dieſem Abend, ſchon 
gleich nach neun Uhr. Die Dienſtboten waren auch alle 
daheim und legten ſich ebenfalls zur Ruhe, weil an 
ein Ausgehen bei dem ſchlechten Wetter doch nicht zu 
denken war. i 

Margret war ſehr müde von den Anſtrengungen 
des Nachmittags; der Weg war ihr nicht leicht gewor⸗ 


den Sie ſchlief deshalb ſehr bald ein. 


Gegen Mitternacht wurde ſie von einem unbe⸗ 
ſtimmten Geräuſch emporgeſchreckt. Sie wußte ſelbſt 


nicht, was es geweſen war, aber ein kalter Luftzug 


ſtreifte ihr Geſicht, als ob jemand die Tür geöffnet und 
geſchloſſen hätte. Sie ſetzte fi im Bette auf und 
lauſchte, aber nichts regte ſich. Nur der Sturm heulte 
um das Haus und ſchüttelte ingrimmig die Kronen 
der Eichen. Ab und zu ſchlugen klatſchend ſchwere 
Regentropfen ans Fenſter. s 

Ein unheimliches Gefühl, über das ſie ſich ſelbſt 
keine Rechenſchaft geben konnte, überfiel Margret 


J plötzlich. Anwillkürlich lauſchte fie zum Bette ihres 


Mannes hinüber, und da fiel ihr auf, daß ſie keine 


Atemzüge hörte. Sie lauſchte angeſtrengter, rief leiſe 
ſeinen Namen, aber alles blieb ſtill. Da taſtete ſie mit 
der Hand über Kiſſen und Deckbett. Vergebens! Mar⸗ 
grets Unruhe verſtärkte ſich. Sie ſtand auf und 
machte Licht. 

Sekundenlang ſtand ſie wie gelähmt. Das Bett 


war leer! Da wurde es Margret plötzlich zur Gewiß⸗ 


heit, daß Hanns vorhin das Schlafzimmer verlaſſen 
hatte. Wo war er? Was wollte er? Hatte ihn etwa 
jetzt mitten in der Nacht das Verlangen nach Alkohol 


gepackt? Oder —? Ein furchtbarer Gedanke griff wie 


eine eiskalte Hand nach Margrets Herzen. — Oder 


wat er des Lebens überdrüſſig geworden? Hatte ihn 


4 der Ekel gepackt? Wollte er —? 


In fieberhafter Haſt warf Margret die nötigſten 
Kleidungsſtücke über und holte eine elektriſche Taſchen⸗ 
lampe aus einer Schublade. Sie verließ das Schlaf⸗ 
zimmer und durchſchritt ſo leiſe wie möglich, um nie⸗ 
mand zu wecken das Wohnzimmer und den Flur. In 
der Küche ließ fie die Taſchenlampe aufblitzen, öffnete 
die Tür, die in den Keller führte und leuchtete hinein. 


Nichts! Wo war Hanns? 


: 
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* 

—— —— ——— UA—U—U 880 


Margret ging weiter auf die große Diele leuchtete 
auch hier behutſam alles ab. Wieder nichts! Da ſah 
ſie, daß die große Dielentür, die nach draußen führte, 


5 
92 
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Margret ſtand ihrem Manne gegenüber! 5 
drückter Fluch — ihre Hand wurde zurückgeſchlagen — 


Drei Quellen-Verlag, Königshrlick (Bez. Dresden) 


nur ad Ke war. Vorſichtig. jedes Geräuſch ver⸗ 
meidend, öffnete ſie und ſchlüpfte hinaus. 


Der Sturm 
hätte ihr beinahe die Tür aus der Hand geriſſen. 
Totenſtill lag der große Hofraum. Margret ſchauerte 
fröſtelnd zuſammen, während ſie ihre Augen ſuchend 
umherſchweifen ließ. Was wollte ſie hier? Hier würde 
ſie Hanns doch nicht finden. 


In dieſem Augenblick gab ein zerriſſener Wolken⸗ 


fetzen die ſchmale Mondſichel frei, und in der unge⸗ 


wiſſen Helle ſah ſie, daß die Tür der großen Scheune 
einen Fuß breit offen ſtand. Wieder griff es ihr eis⸗ 
kalt ans Herz. Sollte ihre Befürchtung ſich doch be⸗ 
wahrheiten? 
haben — vielleicht — durch Erhängen — ? 


Sollte Hanns dort — den Tod geſucht 


Margret wußte ſelbſt nicht, wie fie über den Hof⸗ 


raum gekommen war. 
taſtete nach dem Lichtſchalter. Licht flammte auf — 


Ein unter⸗ 


dann war es wieder dunkel. 
Sekunden nur war es hell geweſen, aber dieſe 


Setunden hatten genügt, um Margret das Blut in 


den Adern erſtarren zu laſſen, vor Grauen und Ent⸗ 
ſetzen. Der aufgeſchichtete Haufen Stroh — die Pe⸗ 
troleumkanne — die Streichhölzer daneben 


was hier geſchehen ſollte! 

„Was willſt du hier?“ ziſchte Hanns. 
gehſt du ins Haus zurück!“ ö 
Er ſchüttelte in heftiger Wut über die unver: 


wie ein Blitzſtrahl zuckte in ihr die Erkenntnis auf, 


„Sofort 


mutete Störung ihren Arm. Da raffte Margret ſich a 


gewaltſam auf. 

„Was ſoll das bedeuten? O, Hanns, was wollteſt 
du tun?“ Angſt und Entſetzen erſtickten faſt 
Stimme. i SE 

„Das geht dich nichts an! Geh ins Haus!“ 

„Barmherziger Gott im Himmel! Kann es denn 
möglich ſein? O Hanns — Hanns —?“ f 

„Sprich leiſe!“ herrſchte er ſie an. „Willſt du. 
daß man uns hören ſoll? Was willſt du überhaupt? 
Weshalb bleibſt du nicht im Bett? Mach jetzt, daß du 
fortkommſt!“ 

„Nein! Sag mir, was du tun wollteſt —“ 

„Das weißt du ja längſt! Frag’ nicht noch jo 
dumm!“ kam es brüsk von des Mannes Lippen. Und 
dann brach es aus ihm hervor: all ſeine Gedanken, 
Wünſche. Hoffnungen, die er an das Gelingen ſeiner 
Tat knüpfte. 


ihre 


Sie ſtieß die Scheunentür auf, 


1 


— mit 
einem einzigen Blick hatte ſie das alles umfaßt, und 


. —— nn nn nn 


befeuchtet wurde. 
merte fie ſeinen Arm. 

„Tu es nicht!“ flehte fie. 
Bei allem, was dir noch heilig iſt, bei unſerer 
großen Liebe bitte ich dich. komm mit mir! 
alles vergeſſen, was du mir angetan halt —“ 

„Rede doch keinen Blödſinn!“ unterbrach er ſie in 
kaum noch bezähmbarer Ungeduld. „Du erreicht doch 
nichts damit.“ 2 

Wieder drängte er ſie zur Tür, aber fie klammerte 
ſich an ihm feſt. . 

„Ich gebe es nicht zu! Ich dulde nicht, daß du 
zum Brandſtifter, zum Betrüger wirſt! Alles, alles 
habe ich ertragen, aber dies dulde ich nicht!“ 

„Was willſt du denn machen? Willſt du mich 
etwa anzeigen? Willſt du etwa Lärm ſchlagen und 
den Leuten zeigen, was ich vorhabe?“ 

„ „Nein! Nein! Das kann ich nicht!“ wimmerte ſie. 
„Der Vater meiner Kinder als ein Verbrecher ins 
Zuchthaus — nein — nein —“ 

„Na alſo! Was willſt du denn? Mach jetzt, daß 
du fortkommſt!“ Er riß ſeinen Arm los, wollte ſie 
fortſchieben, aber fie klammerte ſich aufs neue an ihn. 

„Nein! Nein! Du darfſt es nicht tun! Ich 
werde dich halten, ſo lange noch Kraft in. meinen 
Herde — ich werde Mailer. herbeiholen — ich 
werde a 


„Hanns, komm mit mir! 
einſtigen 
Ich will 


„Nun iſt's genug!“ brüllte er in ausbrechender 
Wut. „Du ſollſt mich nicht hindern, du! Geh jetzt, 
ſage ich dir!“ ö f f 

„Nein!“ Die Finger um ſeinen Arm klammerten 
ſich mit der Kraft der Verzweiflung nur noch feſter. 

Vor Hanns Heidbrinks Augen wogte plötzlich blut⸗ 
roter Nebel. Er ſtieß ſie brutal zurück. Hob die ge⸗ 
ballte Fauſt „Du!“ i 

Ein gellender, angſtgepeitſchter Aufſchrei! 
5 Seine Fauſt fiel mit wuchtigem Schlag auf ihre 
Stirn — ein dumpfer Fall — ſchwer ſchlug Margrets 
Körper auf den Steinfußboden nieder. 

Mit ſtieren Augen ſah der Unſelige auf ſein Opfer. 
Was hatte er getan? War ſie tot? 

Er ſtand wie gelähmt — ſekundenlang —, dann 
fuhren ſeine beiden Hände nach den Schläfen. 


grinſen. 


„Mörder!“ gellte es ihm in den Ohren. Ein 
Stöhnen entrang ſich ſeinen verzerrten Lippen. Er 
warf ſich neben dem regungsloſen Körper nieder. 
Lauſchte auf den Herzſchlag, aber er ſpürte nichts. 
Tot! Er hatte die eigene Frau erſchlagen! Das 
war das Ende! Man würde kommen und den Mörder 
holen. Vielleicht hatte ſchon jemand den Aufſchrei 
gehört! 5 Ba 
Er ſprang auf. Blickte in wilder Angſt um fid. 
Aus allen Ecken ſchienen ihn verzerrte Fratzen anzu⸗ j 


And dort lag die Tote! Knarrte nicht irgendwo 
ſchon eine Tür? Kam man ſchon? Fort! Nur fort! 

Mit einem Satze war er draußen. Jagte wie ge⸗ 
hetzt über den Hof. Stürmte ohne Ueberlegung, ohne 

nnen hinaus in die Nacht! Fort! Nur fort! 
And der Mond zog ſich raſch einen dicken Wolken⸗ 
ſchleier vor das blaſſe Geſicht, als ob auch ihn ſchau⸗ 
derte vor dem Grauligen, Entſetzlichen., das dort eben 


geſchehen war. 


* 


Wilhelm Heidbrink lag wach in ſeinem Bette. Er 
konnte nicht einſchlafen; eine ſeltſame Unruhe war in 
ihm. War's der Sturm, der ſeine Nerven aufpeitſchte 
und ihm den Schlaf raubte? Oder war es die Unter⸗ 
redung mit dem Bruder am Nachmittage, die ihn doch 
ſehr erregt hatte? Seine Gedanken beſchäftigten ſich 
unabläſſig mit den Verhältniſſen hier im Hauſe. 
ſie unhaltbar geworden waren, war ihm heute klar 
geworden. Er fragte fi, ob ſein Bleiben überhaupt 
noch Zweck hatte, ob es nicht mehr verdarb als nützte. 
Er wußte ja jetzt. daß Hanns ihn glühend haßte. Deut⸗ 
lich hatte ex den tückiſchen Blick aufgefangen. den diejet 
ihm beim Abendeſſen zugeworfen hatte. 

Aber wenn er ging. wenn er den Platz hier 
räumte, was wurde dann aus der armen Frau, aus 
dem unſchuldigen Kinde? 

„Da habe ich nun geglaubt, für den Reſt meines 
Lebens hier in der Heimat Frieden zu finden, und 
nun habe ich wieder nichts als Kampf und Sorge,“ 
dachte Wilhelm bitter. 

Er grübelte und grübelte und ſuchte einen feſten 
Entſchluß für die Zukunft zu faſſen. und dabei floh der 
Schlaf ihn vollends. 5 eo 

Unheimlich heulte draußen der Sturm und rüttelte 
an den Fenſterläden. Im Gebälk des Hauſes knackte | 
es und kniſterte es; unſichtbare Genſpenſter ſchienen 
umzugehen! Wilhelm horchte ein paamal auf, es war 
ihm, als ob er auf der Diele Geräuſche hörte. Viel⸗ 
leicht war es aber nur der Wind. g 5 
Wilhelm ſchlief auf ſeinen eigenen Wunſch in 
ſeiner alten Kammer, die er ſchon als Junge bewohnt 
hatte. Sie war beim Umbau des Hauſes unverändert 
geblieben und war eigentlich zur Knechtekammer be⸗ 
ſtimmt, weil ſie direkt an der großen Diele lag. Aber 
Wilhelm hatte es abgelehnt, im Hinterteil des Hauſes 
zu ſchlafen und war wieder in ſein altes Reich einge⸗ 
zogen. Nun würde er es wohl bald wieder verlaſſen. 

Plötzlich ſchreckte Wilhelm aus ſeinen Grübeleien 
empor. Von der Diele her ertönte das Geräuſch eines 
heftigen Knalles oder Schlages. Was war denn da 
los? Wilhelm ſprang aus dem Bette und fuhr haſtig 
in ſeine Beinkleider. Er hatte die Tür noch nicht er⸗ 
reicht, als ein lauter, abgeriſſener Schrei an ſein Ohr 
drang — es war der Schrei, den Margret in höchſter 
Seelennot ausgeſtoßen hatte. 8 

Der Herzſchlag des Mannes ſtockte, aber im näch⸗ 
ſten Augenblick ſtand er auf der Diele. Ein brauſen⸗ 
der Windſtoß fuhr ihm ins Geſicht. Der Sturm hatte 
die große Dielentür, die ja nur angelehnt war, zur 
Hälfte aufgeriſſen und dabei eine in der Nähe ſtehende 


Leiter umgeworfen. Der Knall hatte damit ſeine Er⸗ los erregten Täters! Es vernahm den ſchwachen, uns 
en 5 8 Fu en regelmäßigen Herzichlag! 
elm ftellte die Leiter wieder an ihren Pla 3 
und ſchob die Tür vor. Dann blieb er lauſchend ftehen. Wa aug gesch . ee Wilhelms Glieber, 
Woher war der Schrei gekommen? Von draußen? lebte ſie! Gott r e. Margret lebte! Noch 
Wer konnte ihn ausgeſtoßen haben? „ ö 8 ö 
Geräuſchlos trat er in die Dunkelheit hinaus Da _ (Er ſprang empor, und jetzt erſt ſah er den Stroh⸗ 
war es ihm plötzlich, als ob eine dunkle Geſtalt eben haufen, die etroleumtanne, die Streichhölzer. Und. 
zum Hoftor hinaushuſchte. Was war das? Was ging ebenſo jäh wie Margret vorhin kam auch ihm die Er⸗ 
hier vor? Diebe? kenntnis, was hier geplant war! Starr ſah er auf 
Mit ein paar raſchen Sätzen ſtand Wilhelm in die verräteriſchen Zeugen eines finſteren Planes. und 
der Scheune. Licht flammte auf — und da — da — da waren ihm auch plötzlich die letzten Vorgänge Io 
ſah er die regungsloſe Geſtalt des unglücklichen Weibes klar, als ob er ſie ſelbſt miterlebt hatte. 


zu ſeinen Füßen. Das Blut in feinen Adern ſtockte; Der Brandſtifter war von Margret überraſcht 
eiskalt überlief es ihn. worden, und da hatte er ſie aus Furcht vor Entdeckung 
„Margret!“ oder im Streite niedergeſchlagen! Und dann war er 


Da lag er auch ſchon neben ihr auf dem Fuß⸗ geflohen, in dem Augenblick, als Wilhelm aus dem 
boden. Riß ihr Kleid auf. Preßte das Ohr auf ihre Hauſe trat! x 
Bruſt. Und diefes Ohr war ſchärfer als das des finn- (Fortſetzung folgt.) 


Als das Gewiſſen rief. 


Skizze von Hans Langkow 


Der Jumelier Sam Dickſon ſaß gemächlich im Schein der „Tatſächlich, Webſter, ich glaube, ich habe geſchlafen.“ Und 
mit letzter Kraft ſtrahlenden Herbſtſonne vor ſeinem Häuschen während er nach dem dickleibigen Attenband elt den der 
in der kleinen Kolonie in der Umgebung von Miami, blickte andere unter dem Arm hat, überlegt er krampfhaft. Dieſe letz⸗ 
zufrieden in den blauen a und nahm ab und zu aus dem ten Worte, hat er ſie gedacht oder wirklich geſprochen, und hat 
vor ihm ſtehenden Whiskyglas einen herzhaften Schluck. Dann Webſter fie etwa gehört? Aber ſein Mund ſpricht heiter und 
ſah er wieder nachdenklich und ein klein wenig finſter den gelaſſen weiter: F 

a, die er kunſtvoll aus feiner Zigarre blies. das der Fall. 1 den Sie mir da bringen, Web⸗ 

n 66 


e Leute, die im Auto vorüberrollten oder die in ſter ) ie willen, bei meiner Vorliebe für Juwelen — — — 


gemächlichem Spaziergängerfchritt an dem weißen Häuschen Webſter nickt und läßt ſich in einen Korbſeſſel fallen. Ge⸗ 
eg ia: die n iBheeT en 100 5 1 laſſen blättert er in dem dickleibigen Band. n 
1 Dickſon! Wie rund und roſig er noch ausſchaut trotz der „Tja, das iſt er — merkwürdi j gie: 371 
weißen Fäden im Haar. Ein erfolgreicher Geſchäftsmann, einer eigeuilich der Kulm fnalgeſchichte ar Be Praxis a 
der befonntejten Juweliere der Staaten. Auf allen Kongreſſen „Sie meinen alſo daß der Kall-foguf ledigt i 5 
und Edelſteinbörſen iſt er daheim, hat die beſte Kundſchaft! Webſter blickt ſein Gegenüt 17 e En 19 1 ! 
Ja, ja, der hat's geſchafft! Schade, daß er Junggeſelle iſt. ſcher Ehrgeiz ift verleßt. her ſein kriminaliſti⸗ 


Und manche von denen, die ſo redeten, die wieſen dann Er f ; i - 
auch wohl auf das Haus, das dem des Juweliers gegenüberlag: _ „Erledigt — mein lieber Sam, das gibt es bei uns über⸗ 
Und dort wohnt der Detektipkapitän Webſter, der Polizeichef haupt nicht — jedes Verbrechen muß ſeine Sühne finden 
von Miami, der berühmte Verbrecherfänger und gute Freund jahrelang kann ſo ein Fall ruhen, nicht zur unmittelbaren 
von Dickſon. Praxis gehören. wie dieſer hier, den ich mir im Kriminal⸗ 

Des Juweliers weiße, kräftige Hand zerteilt ärgerlich einen archiv zu Frisko einiger Studien wegen auslieh — aber ſehen 
der ſchönſten Rauchringe. Immer wenn er an Webſter denkt, Sie, eines Tages kommt doch irgendein heller Kriminaliſt und 
iſt es ihm, als ſehe er in den Ningen ein furchtbares Bild nimmt den Fall wieder auf, aus einer winzigen Spur viel⸗ 
erſcheinen — ein Stuhl mit ſtarken Lederriemen und elektri⸗ leicht — — N 


ſchen Schnüren in der Todeszelle von e d - Dickſon warf nervös den Zigarrenreſt in den Aſchbecher. 
Und er muß wieder an die Worte denken die ihm Wehſter „Und ſolche Spuren, glauben Sie, find auch noch nach ſog 

neulich in einem Geſpräch über den Gartenzaun zugerufen hat: langer Zeit in dieſem Falle Par, a 

„Dickſon, ich habe da einen fabelhaften alten Fall ausgegraben, „Warum nicht?“ Webfter zuckte die Achseln, was aber mehr i 


der auch Sie intereffieren wird, den Fall Bluſter, bei dem die en" / mel 
St Goch Mer dr nahe Aa Bla Gt Bit ige Dh Ye Sc 1 
Küiunben #6 — ex wurde ieder nnen — gr 10 i nliſtiſe irgendein Komplize des Mörders auflaucht. der ſich betrogen 
San Franzisko 11 05 Bisher unaufgeflärt, kriminalif ile hib, ober daß der Mörder nach irgendeiwas Verdüch iges auf- 
natürlich böchſt intereflant. 11 ich erzähl Ihnen gelegentli babe t — die Mordwaffe zum Beiſpiel, für die manche 
einmal ganz ausführlich varüce eine ebenſo unglaubliche wie ſtarke Neigung haben — aber, 


i Ein verkrampftes Lächeln lag um enſo 5 t { b 
baue den Was Aan messer {hen vom 7 all Bluſter Menſchenskind. Sam, was iſt Ken: Sie ſehen ja aus, als 


braählen? Eine dunkle Winternacht vor dreißig Jahren — hätten Sie ne Leiche geſehen, ſoll ich Sie feſthalten — —“ 
. Männer bei ihrem erſten forgfältig vor. Dickſon erhob ſich fahl und ſchwankend. 5 
bereiteten Einbruch — trotz aller Sicherungen ſind ſie ins Haus „N. Augenblick mal — Webſter, ich glaube, 0 — das 


gekommen — Joe, dieſes Genie eines Elektrikers und Schloſſers Herz — willen Sie — ich bin gleich zurück — ich will nur — 
t den 5 geöftnet — plötzlich Schritte. die Decken⸗ will nur mal 'ne — ja 'ne Pille nehmen!“ 8 

— ein hochgewachſener Mann — Wohl zehn Minuten ſaß Webiter allein und betrachtete eins 

Bluſter, der Beſitzer der ſchönſten Edelſteine Amerikas — eine gehend die Beſchreibung über die Kugel, die Bluſtet ſeinerzeit 

Ba fährt hoch — „ſchieß 2 Sam,“ raunt Joe noch — da E hatte. Er mußte ſich doch irgendwie beſchäftigen, bis 


ällt der Schuß ſchon, und der Mann drüben nit aufammen — m wiederkam. 
eine raſende Flucht — vorher ſchon bis ins etzte berechnet — Dann fiel der Schuß. N 
Habgier zerreißt das Verbrecherbündnis — in einer anderen Webſter fand Dickſon tot vor dem Schreibtiſch. Der ab⸗ 


dunklen Nacht — fliegt Joe in einer Kurve aus dem Güter⸗ geſchoſſene Browning war em die Platte gefallen. Daneben 
ie hocken — trotz der Juwelen — um unaufe ein Blatt Papier, bedeckt mit ſchnell hingeworfenen Buchſtaben. 
fällig zu reifen. Und die Räder freſſen Joe — — a Webſter las: | 
„Verd — —, ob doch noch lebt?“ . „Webſter! Wozu das lange Spiel, die Andeutungen über 
Dickſon fährt hoch, denn ein Schatten iſt zwiſchen ihn und den Komplizen? Ja, ich kenne ihn, dieſen Joe, er war dabei, 
die Sonne getreten. 5 „und ich habe ihn zu ermorden verſucht. rum ſpielen Sie die 
Wender Sam, ich glaube, Sie träumen mit offenen Augen!“ Komödie mit dem „Studium“ der Akten, Sie wiſſen doch ſchon, 
bſter ſteht bel die Pfeife läſſig im Mundwinkel, wie alles iſt. Aber woher wiſſen Sie, daß ich die Mordwaffe 
vor dem Nachbarn. Dickſon verzieht das Gefiht zu einem Grin⸗ noch beſitze, mit der ich Bluſter erſchoß, das iſt mir ein Rätſel. 
ſen, das ein Lächeln ſein ſoll. Ganz gleich! Ich will nicht auf den elektriſchen Stuhl. Es wird 


a0 


. 
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525 daß ich meine „Pille“ nehme! Sam Trevellyan gen. Sam 
on 


Lange konnte der Polizeichef nicht den Blick von dem 
Toten wenden. „Hätte ich das nur geahnt. Aber keinen blaſſen 
Schimmer habe ich davon gehabt, als ich mir die Akten für 
eine Studie über „unbekannte Fälle“ geben ließ. Alter Junge, 
du Haft Harmlojes mißverſtanden. Das eigene böſe Gewiſſen 
hat dich getötet!“ 

And dann griff er zum Telephonhörer. 


Sekunda 1917 


Erzählung von Alfred Petto 


Unſer alter Profeſſor Schindler ſtieg auf den Katheder; es 
mußte etwas Beſonderes geſchehen ſein, denn er ſah uns mit 
zwinkernden Augen an, in denen es freudig blitzte. Er legte 
beide Ellenbogen auf, dann ſagte er: „Ich glaube Ihnen ſchon 
erzählt zu haben, daß meine beiden Söhne draußen im Felde 
Beet Einige unter euch werden fie vielleicht noch gekannt 
eben.“ 5 
Seltſamer Beginn! Wir ſollten heute eine griechiſche 
Klaſſenarbeit ſchreiben, vor der wir uns ſamt und ſonders 
ürchteten; denn Schindler ließ nur ſchwere Arbeiten ſchreiben. 
etzt wagten wir zu träumen, daß irgendwie nichts daraus 
werden würde. a 
„Nämlich,“ fuhr er fort, „meine beiden Söhne haben mir 
er geſchrieben, daß ſie ſich — mirabile dictu! — an der 
eſtfront getroffen haben. Es war, wie ſie mir ſchreiben, ein 
rührendes Wiederſehen, nach zweieinhalb Jahren. (Almroth, da 
35 es wirklich nichts zu lachen!) Und nun haben ſie mir einen 
rief geſchrieben, beide, Fritz und Gerhard. und ich habe ge⸗ 
dacht, ich wollte Ihnen dieſen Brief heute zeigen!“ Er 
uns verwirrt an, zupfte an ſeinem Nock und griff in die Taſche. 
Dann 30g er einen Umſchlag aus der Taſche und hielt ihn 
reſpektvoll in beiden Händen. Eine ganze Weile ſo. Seine 
Augen hatten mit einmal rote Ränder. 
Almroth kicherte hinter ſeinem Vordermann. Schindler 
mußte es gehört haben, aber er achtete nicht darauf, über ſeine 


Stirn lief freilich eine dicke Ader, und ſein Geſicht wurde rot. 
„Hier iſt der Brief!“ ſagte er und zog ihn mit vorſichtigen 
änden aus dem Umſchlag hervor. „Hentſchel, kommen Sie 
itte zu mir, Sie können ihn der Klaſſe vorleſen. Sie beginnen 
hier, und dann leſen Sie langſam weiter!“ . 
Hentſchel hatte Holzſchuhe an, die ganze Klaſſe trug Holz⸗ 
ſchuhe, er klapperte aber den Boden bis zum Katheder, nahm 
den Brief und begann: 5 5 
„An der Weſtfront im Auguſt 1917. — Liebe Eltern! — 
Und nun muß ich Euch etwas Frohes berichten, was ich ſoeben 
erlebt habe: Denkt Euch. Gerhard und ich haben uns zufällig 
getzoffen, ih kam mit meiner Kompanie aus der Stellung, in 

r wir ſchon ſeit einer Woche im ärgſten Trommelfeuer lagen. 
geſchah. plötzlich höre ich, 
während wir über die Fahrſtraße zurückgehen, meinen Namen 
rufen. Ich ſehe mich um, da drüben auf der anderen Seite des 
Weges geht eine andere Kompanie in Stellung, und mit ein⸗ 
mal reißt mich einer am Arm. Fritz! ruft er und ſchüttelt mich. 
Denk dir, Papa — —“ - 


Ich weiß nicht mehr, wie es darauf 


Jetzt platzte Almroth laut heraus, et hielt das Taſchentuch 
vor den Mund und lat, als habe er gehuſtet. Aber Schindler 


durchſchaute es und ſagte: „Almroth, ſagen Sie mir doch, was 
es da zu lachen gibt!“ — Er ſpielte aufgeregt mit dem Revers 
an ſeinem Rock. Almroth lümmelte ſich aus der Bank und ſah 
Schindler mit dummer Miene an. Er hatte offenhar über das 
„Papa“ lachen müſſen. Das wußten wir alle. Almroth war 
ein Flegel. Schindler forſchte nicht weiter, er ſchültelte nur den 
opf und bat Hentſchel, fortzufahren. Wir waren alle geſpannt 
und ſtellten uns im Geiſte die beiden vor, es mußte ja auch ein 
eltenes und wunderhaftes Glück ſein an ſich ſo wieder⸗ 
oben. und wir horchten atemlos auf jedes Wort. 
Hentſchel las den Brief von Fritz zu Ende und dann den. 
von Gerhard. Schindler hatte ſich ans Fenſter geſtellt und 
blickte hinaus. Wir hätten meinen können, als ginge ihn der 
Brief nichts an, als leſe Hentſchel etwa aus dem Homer vor, 
ſo wenig war in ſeinem Geſicht zu leſen. Seine Augen wurden 
nur mitunter kleiner als ſonſt, und die Lider ſanken über die 
Augen .. er horchte in ſich hinein, ex ſchaute die Bilder und 
Geſtalten ſeiner Seele. Aber Almroth verſtand das nicht, er 
Icchte a. und unweigerlich wieder heraus. 8 
Schindler fuhr auf einen Ruck herum und ſchrie: „Lachen 
Sie nicht!“ Ganz faſſungslos. f 
Er ſtürmte mit fliegenden Rockſchößen zu Almroth hin, 
ſchrie ihn noch einmal an, und als Almroth ſein Geſicht gegen 
ihn hob, ſchlug er ihm zweimal quer hinein. 
„Sie Abſchaum!“ ſagte er blaß vor Zorn. 
Almroth hielt den Ellenbogen noch eine Weile abwehrend 
5 und ſtammelte: „Ich habe nicht über — den Brief 
gelacht!“ 
Schindler zog ſein Taſchentuch und tupfte laut ſchneuzend 


ſeinen Holzſchuhen 


ſöhnlicher. 


genen die Naſe. „Gehen Sie aus meinen Augen!“ ſagte er, als 
ekle ihn. s f 


Almroth ne das Zimmer. Man hörte, wie er mit 

= n langen Flur hinunterſchlich. Die Tür 
war längſt wieder geſchloſſen, da ſagte Schindler, während er 
den Brief einſteckte: „Ich hätte Ihnen gerne noch den Schluß 
vorleſen laſſen, aber nun iſt er mir verleidet. Es gibt leider 
immer noch Ri unter Ihnen, nichtswürdige, oberflächliche 
und unerzogene Elemente, die den bitteren Ernſt der Zeit noch 
nicht erfaßt haben, in der wir heute leben. Zahlreiche von 
Ihren Mitſchülern, die nicht viel älter ſind als Sie, ja, einige 
ſind nicht einmal älter, ſtehen draußen im Trommelfeuer und 
kämpfen für unſer deutſches Vaterland. Das ſind Männer, das 
ſind deutſche Männer!“ 

Die Klaſſenarbeit rückte wieder in bedrohliche Nähe. Und 
an allem war dieſer alberne Almroth ſchuld. Schindler nahm 
den Homer zur Hand, blätterte ratlos darin herum und ſagte 
dann = „Achter Geſ a 

it. 

Er rief Uhlenbrinck auf, Uhlenbrind war ſchlecht vor⸗ 
bereitet, er blieb zappelnd in dem Drahtverhau der erſten Satz⸗ 
konſtruktion hängen und ſagie mit dünner Stimme, er habe 
. nachmittag bis in die Nacht hinein für Schmalz ge⸗ 
tanden, nachher fei er müde geweſen und gleich zu Bett ge⸗ 
gangen. Schindler hörte ihn ruhig in. Sein Bleiſtift pickte auf 
das Notenbüchlein, aber er ſchrieb doch nicht. 

„„Ich will es bei Ihnen gelten laſſen. Sie find mir glaub: 
würdig, Uhlenbrinck,“ ſagte er mit guter Stimme. Dann rie 
er Müller auf. Müller war Klaſſenälteſter, er Überſetzte faſt 
fließend zwanzig Verſe. Das ſtimmte Schindler wieder ver⸗ 
1 Schließlich läutete es, und wir verließen das 

immer. 


Wie und durch wen es geſchah, weiß ich heute nicht ind: 


zu jagen: Ich kam in der Pauſe dazu, wie Almroth ganz dit „ 
laſſe 


terliche Keile beiog; drei, vier der Stärkſten aus der 
hatten ihn in die Turnhalle geſchleift, die Tür zugeriegelt und 
dann mit den Tauen ſolange durchgebläut, bis er nicht mehr 
japſen konnte. Er hielt jämmerlich um Gnade an. — — 

Das waren die erſten und letzten Klaſſenkeile, die es bei 
uns gegeben hat, Anno 1917, und nicht für irgend einen Ver⸗ 
vetz, ſondern um einen unvergeßlichen Brief von der Front. 


Zeitichri ien 


„Paris in Baden-Baden“ — jo heißt der neue Roman von 
Paul Oskar Höcker. Man horcht auf, 
hört, und in der Tal iſt das neue Werk des Dichters friſch 
und ſpannend. Der Roman führt den Leſer in die Glanzzeit 

aden⸗Badens, in die ſechziger Jahre. Die Politik Napoleons, 
Pariſer Gründerihwindel, Muſik, Liebe und Reitſport bilden 
die Welt, in der ſich die ernſten und heiteren Schickſale an⸗ 
ſchaulich geſtalteter Menſchen abipielen. Neben dem bald 
jiebaigjäbrigen Höcker ſtehen jüngere Erzähler als Mitarbeiter 
des Novemberheftes von Velhagen & Klaſings 0: 
natsheften: der Mecklenburger Friedrich Grieſe und 
der Tiroler Fred A. Angermaher. Das farbige Prunkſtück 
des Heftes iſt das von Heinrich Zerkgulen beſchriebene 
ſächſiiche Jagdſchloß Moritzburg. Ueber das im Dritten 
Neich gewonnene Neuland an der Nordſee“ berichtet 
Guſtav Frenſſen aus heimatlichem Erleben. Ein anderer 


illuſtrierter Beitrag ſchildert den Umgang mit Affenjungen. 


öchſt bedeutend iſt die Abhandlung des berühmten Arztes und 
Forſchers Erwin Liek „Der Kampf gegen den Krebs, ernſt 
und doch tröſtlich zu leſen. Aufſchlußreich berichtet Dr. Joachim 
irchner über „Die deutſche Schrift“, und luſtig 
plaudert Dr. Anton Mayer über „Das grüne Diner“, d. h. 
über allerlei Wildbreigerichte.. In a Spannung verſetzt 
den Leſer der Bericht „Menſchen in Panit“ von E. Heß. 


Ein Schiff ſtreicht durch die Wellen ... Da liegt das 
ſchöne Schiff im Hafen, erwartet uns. Es iſt kein großes Schiff, 
nicht einmal dreitaufend Tonnen. Aber was kümmert uns jeine 
Größe! Wir freuen uns auf den bevorſtehenden Genuß einer 
Seefahrt. Freunde ſind immer neugierig, man hat uns gefragt, 
ob wir ſeefeſt wären. Was kann uns ein bißchen Seefahrt 
ſchon ausmachen? Ja, wenn die Reiſe nach Amerika ginge 
oder noch weiter. Deshalb gibt man höhniſch die Antwort: 
„Natürlich ſeefeſt!“ — Wie ſchwer dieſer Hohn beſtraft wird 
und welche Leiden die übermütigen Reiſenden ausſtehen müſſen, 
das zeigt ein luſtiger Bilderartikel in der neueſten Nummer 
(Nr. 42) des Illuſtrierten Blattes, der die großen 
Freuden und die kleinen Leiden einer Seereiſe reizend wieder⸗ 
gibt. Auf die Serie Furopäiſche Fürſtenhöfe — da⸗ 
mals“ ſei wieder beſonders hingewieſen. Diesmal iſt es das 
Schickſal der ſchönen Kaiſerin Eliſabeth von Oeſterreich, das 
die Leſer beſonders feſſeln wird. Eine luſtige Zeichenſeite von 

. Stamm „Wie ich mir meine lieben Nächſten wünſche“ 
wird ebenfalls Vergnügen bereiten. Dieſe wieder beſonders 
reichhaltige Ausgabe des Illuſtrierten Blattes iſt ab Samstag 
für 20 Pfennig erhältlich. 


wenn man den Titel 


1 


